. 


N 7 7 
la) 


6 


7 
| 72 


N 


Gratis⸗Beilage zur 
Thorner Zeitung. 


Einer von beiden. 

Roman von M. von Buch. 
| (Fortjegung.) 
aß ihn Herr Braun zufällig vor Braunsfelde getroffen 
hatte, wohin er — er wußte nicht, wie — gekommen 
* war, nachdem er plan⸗ und ziellos aus dem Pfarrhauſe 
geſtürzt war, verſchwieg er natürlich. 5 

„Hatte Braunsfelde noch mehr Gäſte?“ forſchte Hellborn. 

„Nur einige Herren waren dort.“ 

„Ueber was ward denn geſprochen?“ 0 

Und Ernſt erzählte. Ueber alle möglichen, gleichgültigen Dinge 
ſprach er mit übertriebener Lebendigkeit, ſo 
daß Hellborn im geheimen den Kopf ſchüttelte. 
Plötzlich verſtummte der junge Mann, um 
dann ganz unvermittelt wieder anzufangen: 
„Denke Dir, der alte Graf Ellernburg will 
nicht mehr als Landtagsabgeordneter kandi⸗ 
dieren. Nun iſt jetzt vielfach die Rede von 
einer neuen Eiſenbahn, die ſo geführt werden 
würde, daß im Steinbecker Wald eine Halte⸗ 
ſtelle käme. Das wäre ja für mich, das heißt, 
für meine Sägemühle ſehr günſtig, da ich dann 
entſchieden einen beſſeren Abſatz für die Waren 
hätte als jetzt. Braun hat mir nun gepredigt, 
man mine aus allen Eventualitäten Vorteil 
ziehen, hat mir geraten, an Ellernburgs Stelle 
zu treten, mich in den Landtag wählen zu laſ⸗ 
ſen und dann den Eiſenbahnbau mit allen 
Mitteln zu betreiben. Was meinſt Du dazu?“ 

Aber Hellborn blieb plötzlich ſtehen und 
blickte dem jungen Maune prüfend ins Ge⸗ 
ſicht. Zwar dämmerte es bereits, trotzdem 
glaubte er zu erkennen, daß Ernſt merkwür⸗ 
dig blaß und erregt ausſah. - 

„Ernſt, Dir ift etwas geſchehen!“ ſagte er, 
halb fragend, halb behauptend. 

Und als der junge Mann gezwungen auf⸗ 
lachte und weiter gehen wollte, legte er ihm 
die Hand auf den Arm. 

„Was iſt Dir geſchehen?“ fragte er ein⸗ 
dringlich. 

„Frage nicht!“ erwiderte Ernſt bedrückt. 
„Ich kann es niemand ſagen, ſelbſt Dir nicht, 
der Du doch immer mein zweiter Vater warſt!“ 

„Ernſt, mein Junge, wäre es nach mir 
gegangen, ſo hätteſt Du mich auch Vater ge⸗ 
nannt!“ ſagte Hellborn, die eiskalte Rechte 
ſeines Begleiters drückend. 

„Onkel Hellborn, das ſoll heißen?“ ſtam⸗ 
melte der junge Mann. 

„Das alte Lied, Ernſt, — ich liebte Deine 
Mutter und ſie — ſie nahm mich nicht an!“ 
ſagte der alte Mann, während eine jähe Röte 
über die eingefallenen Wangen huſchte. „Siehſt 
Du, ich gehöre zu den Menſchen, denen das 
Glück ewig unerreichbar bleibt. Mehr oder 
weniger aber ſind wir alle von Tantalus' Ge⸗ 
ſchlecht, nur daß den meiſten modernen Men⸗ 
ſchen diecklücksſehnſucht verlorengegangen ift!“ 

Sie hatten das Dorf erreicht; in den Häu⸗ 
fern erglänzte friedlicher Lampenſchimmer, 


Schnabel eines Canbes. ; 
Vom Bismarck⸗Archipel: 1. Fiſcherhütte an der Nordküſte von Neupommern. (Mit Text.) 


Verlag von Ernſt Lambeck 
in Thorn. 

„Ich habe an ſie geglaubt, wie an meinen Stern!“ klagte Ernſt. 

Schweigend zeigte Hellborn auf den mit funkelnden Strahlen⸗ 
körpern beſäeten Himmelsdom. Von einem blitzenden Sterne, der 
gerade über ihnen ſtand, löſte ſich ein ſchimmerndes Teilchen und 
zerſtob im Aether. 

zSiehſt Du?“ ſagte er. „Davon kann unſereiner lernen. Wenn 
ſelbſt die Sterne des Himmels fallen, dürfen wir nicht klagen, 
wenn auch die der Menſchen fallen und vergehen!“ 

Ernſt ſtand am Abend noch lange in ſeinem Zimmer am Fen⸗ 
ſter, ſchaute in die ſtille Nacht und beobachtete den reichen Stern⸗ 
ſchnuppenfall. Sein Herz aber hämmerte unruhig, ſeine Pulſe 


flogen. Bei der Jagd nach dem Glück war er zu ſpät gekommen 
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Leo Steinbeck wollte nach Berlin fahren, und Heinz begleitete 
ihn nach dem Bahnhof. Als der junge Graf ins Coups ſtieg, 
fand Werner Gelegenheit, ihm zuzuflüſtern: „Du weißt, Leo, am 
8. Auguſt iſt der Wechſel fällig!“ 

„Gewiß, gewiß! Es wird mir zwar ſchwer werden, aber keine 
Sorge, ich werde das Geld ſchon auftreiben!“ ſagte Leo leichthin. 

„Ich ſitze völlig auf dem Trocknen!“ geſtand Heinz offenherzig. 

„Alles in Ordnung, alter Junge, ich komme zu rechter Zeit 
zurück!“ nickte Leo und dahin brauſte der Zug. 

Die Gräfin empfing ihren Sohn mit größter Zärtlichkeit; ſie 
meinte, er hätte gar nicht zu paſſenderer Zeit kommen können, 
da Frau von Hohenſtein und Helma eben auf der Rückreiſe von 
einem Seebade nach ihren hinterpommerſchen Gütern einige Tage 
Aufenthalt in Berlin genommen hätten. Leo würde ſie alſo ſehen 
und ſprechen können. 

Dies war nun dem jungen Manne höchſt gleichgültig, der ſehr 
freimütig erklärte, er verſpüre nicht die geringſte Luſt, für die pom⸗ 
merſchen Damen den Fremdenführer zu ſpielen, ſondern ſei nur 
gekommen, um ſeinen Eltern eine wichtige Mitteilung zu machen. 

Die Gräfin verſchob dieſe wichtige Mitteilung auf den Abend 
oder den nächſten Morgen, da in den nächſten zehn Minuten Frau 
von Hohenſtein und Helma zu Tiſche erſcheinen würden. 

Da ſchrillte auch ſchon die elektriſche Klingel durch das Haus 
und die Erwarteten traten ein. 

Leo, der ſich von vornherein vorgenommen hatte, ſeiner Mutter 
zu zeigen, daß ihm die Anweſenheit der Damen weit eher läſtig 
als willkommen ſei, war ganz erſtaunt, in der vornehmen Er⸗ 
ſcheinung im kleidſamen Promenadenkoſtüm das eckige, magere 
Mädchen wiederzufinden, das er zum letztenmal als Backfiſch ge⸗ 
ſehen hatte. Die Jahre hatten Helma entſchieden ſehr vorteilhaft 
verändert. Auch das runde, blaſſe Geſicht mit den vollen Lippen 
und den dunklen Augen war, wenn auch nicht hübſch, ſo doch 
mindeſtens pikant zu nennen. 

Helma freute ſich offenbar über Leos Erſcheinen und zeigte dies 
in ſo kindlich naiver Weiſe, daß es der junge Mann, der ſich vorge⸗ 
nommen hatte, ihr ſehr förmlich zu begegnen, wirklich ſchwer fand, 
ihr gegenüber ſeine kühle Zurückhaltung zu bewahren. Sie lachte 
und ſprach wie mit einem alten Bekannten und zeigte, als der Nach⸗ 
tiſch gereicht wurde, die Photographie eines großen Neufundländers. 

„Iſt das nicht ein entzückendes Tier?“ fragte ſie dabei. 

Frau von Hohenſtein lachte. - 

„Laß Dir erzählen, beſte Eleonore, wie wir dazu gekommen 
ſind,“ ſagte ſie, ſich an die Gräfin wendend, die jeden Blick und 
jedes Wort des jungen Mädchens und Leos heimlich beobachtete. 
„Lutz von Waldau, ein Verwandter meines verſtorbenen Mannes, 
den wir unterwegs trafen, zeigte uns eines Tages zwei Bilder, 
ſeine eigene Photographie und die ſeines Hundes und fragte Helma, 
welches ihr am beſten gefiele, und dieſes ſchreckliche Kind zeigte 
auf den Hund!“ 

„War das Koketterie?“ dachte Leo. 

Aber nein, förmlich harmlos blickte Helma auf. 

„Warum ſchrecklich?“ fragte ſie. „Es war doch nur die reine 
Wahrheit. Cäſar iſt das Ideal eines ſchönen Hundes, und beim 
beſten Willen kann man den kleinen kahlköpfigen Lutz nicht hübſch 
finden. Oder hat er etwa Deinen Beifall, Mama?“ 

„Erzähle doch die hübſche Geſchichte von der Bankiersfamilie, 
die im Hotel unſere Nachbarn waren,“ ſagte Frau von Hohen⸗ 
ſtein nach einer Weile. 

Helma ſchob die Knackmandelnſchale beiſeite. 

„Es war recht häßlich; die Leute, die zuerſt hochmütig und 
protzig auftraten, entpuppten ſich ſpäterhin als ganz gewöhnliche 
Schwindler!“ 

„Wie hing die Geſchichte zuſammen? Bitte, ich bin ganz Ohr!“ 
verſicherte der junge Graf, ſich an Helma wendend. 

Sie ſah ihn vorwurfsvoll an. 2 

„Ich mag nicht darüber reden,“ ſagte iie, „In der Familie 
waren zwei reizende Kinder. Sie glauben nicht, wie leid mir die 
armen Kleinen gethan haben. Sie konnten doch nichts für die 
Schuld der Eltern!“ i 

Die Baronin nickte ihrer Freundin zu. 

„Siehſt Du, ſo iſt ſie nun,“ ſagte ſie kopfſchüttelnd. „An den 
Menſchen findet ſie alles entweder häßlich oder traurig. Sie ver⸗ 
ſteht gar nicht, ein bischen amüſant zu ſchildern.“ 

Nach Tiſche, es war unterdeſſen beinahe fünf Uhr geworden, 
fuhr man im offenen Wagen hinaus in den Grunewald. Das 
junge Paar nahm auf dem Rütckſitze Platz; der alte Graf zog es 
vor, zu Hauſe zu bleiben. 

Auf dem Kurfürſtendamm begegnete man einigen Reitern. Zu 
ſeiner Verwunderung erkannte Leo unter ihnen den Grafen Ellern⸗ 
burg, der zuerſt erſtaunt und dann mit einem vielſagenden Lächeln 
grüßte, nachdem er die junge Dame bemerkt hatte. Steinbeck, 


. 


den es unangenehm berührte, in Helmas Geſellſchaft öffentlich ge⸗ 
ſehen worden zu ſein, biß ſich ärgerlich auf die Lippen und ward 
von dem Augenblick an zerſtreut und wortkarg. 

Helma bemerkte das nicht. Sie ſchilderte ihr Leben auf dem 
Lande, erzählte von ihren kleinen Leiden und Freuden, und Leſt⸗ 
witz, — ſo hieß das Hauptgut, auf dem ſie und die Mutter reſi⸗ 
dierte, — war ihr drittes Wort. 

Mitten im Walde ſtieg man aus und ging zu Fuß nach dem 
kleinen, weltabgeſchiedenen Jagdſchlößchen. 

„Auf dem See blühten die Mummeln; die Abendſonne zitterte 
über den ſtillen Wellen und glitzerte rotgolden in den Fenſter⸗ 
ſcheiben des Schlößchens. 

Frau von Hohenſtein nahm die Schildpattlorgnette mit dem 
langen Stiel an die Augen. 

„Sieh da,“ meinte ſie, überraſcht ſtehen bleibend, „es iſt gar 
kein übles Bild, es liegt Stimmung darin!“ 

Helma war weniger entzückt. In der Nähe von Leſtwitz gäbe 
es eine Menge Schlöſſer, die weit hübſcher und großartiger wären, 
als dies Jagdhaus im Grunewald. Warum machten die Berliner 
nur ſo viel davon! Sie könnte das nicht begreifen. Auch der Wald, 
der ja zumeiſt nur Kiefernheide ſei, geſiele ihr nicht ſonderlich. 
In Leſtwitz hätten ſie ſo wunderſchöne alte Buchenwälder. 

„Sie kann einen nachgerade zur Verzweiflung bringen mit 
ihrem Leſtwitz!“ dachte Leo und hieb ingrimmig mit ſeinem Spazier⸗ 
ſtöckchen auf einige unſchuldige Farren, deren zartgefiederte Blätter 
im Lufthauch ſchwankten. . 

Er erzählte von der Sage, die ſich an das Schloß knüpfte, von 
der Geliebten des Kurfürſten Joachim, der „ſchönen Gießerin“. 
Sie ſei, hieße es, in einem Turm eingemauert worden, habe aber 
im Tode keine Ruhe gefunden und wandle nun um Mitternacht 
zuweilen wehklagend durch die Gänge des Schloſſes. 

Helma war die einzige, die dieſe Sage nicht kannte, doch ſie 
machte auch keinen Eindruck auf ſie. 

In Leſtwitz ſpuke es auch; dort ſei es aber ein junger Ritter, 
der in der Gruft vor dem Altare keine Ruhe finden könne und der 
jedesmal, wenn in das Erbbegräbnis ein neuer Gaſt ſeinen Ein⸗ 
zug halten ſolle, vorahnend das Totengeläut anhöbe. 

Leo verneigte ſich ſpöttiſch. 

„Wirklich, Baroneſſe, ich gebe zu, daß der Grunewald mitſamt 
ſeinen Sagen von Leſtwitz geſchlagen wird, aber nun üben Sie auch 
Gnade und ziehen Sie nicht fortwährend Parallelen, die uns mit 
Beſchämung erkennen laſſen, wie weit wir noch gegen Hinter⸗ 
pommern zurückſtehen.“ 

„Ach ſo, Sie ſind wohl böſe auf mich, weil ich das nicht be⸗ 
wundere, was Sie mir freundlicherweiſe zeigten?“ ſagte ſie, die 
großen Kinderaugen ſchelmiſch zu ihm aufſchlagend. „Aber Sie 
wiſſen nicht, wie ſehr ich meine Heimat liebe und wie ſchön ſie 
iſt, — und ich glaube, nicht nur in meinen Augen. Wenn Sie 
einmal in unſere Gegend kommen, müſſen Sie uns auch beſuchen 
und dann werde ich ſie Ihnen zeigen. Wollen Sie?“ 

Leo verneigte ſich ſteif. 

„Sie ſind ſehr liebenswürdig, Baroneſſe!“ 

Heimlich geſtand er ſich, daß ſie für eine Erbin merkwürdig 
friſch und natürlich ſei. Alles in allem war ſie noch ein Kind, 
ein reizendes ſogar, trotz der fixen Idee, Hinterpommern für ein 
Paradies zu erklären. Es wäre ihm jedoch viel lieber geweſen, 
er hätte Helma recht von Herzen haſſen können. 

Ziemlich ſchweigſam ward endlich die Rückkehr angetreten. 

Als Mutter und Sohn zu Hauſe angelangt waren, ſah die 
Gräfin heimlich gähnend nach der Uhr. Leo küßte ihr die Hand 
und wünſchte ihr gute Nacht; für ſeine Mitteilungen war jetzt 
abermals die Zeit nicht günſtig. 

Am nächſten Morgen hatte er ſich früh erhoben und ſaß bereits 
eine Stunde im Eßzimmer, als ſein Vater eintrat. Die hohe, 
breitſchultrige Geſtalt des Grafen hatte noch immer nichts von 
ihrer Fülle und Stattlichkeit verloren, und das vornehme Geſicht 
trug auch jetzt den Ausdruck behaglichſter Sorgloſigkeit, als er 
dem Sohn gegenüber Platz nahm. 

Langſam zündete er ſich eine Cigarre an und rückte ſich be⸗ 
quem in dem Lehnſtuhl zurecht. 

„Frau von Hohenſtein ſoll ſich ſehr befriedigt über Dich ge⸗ 
äußert haben,“ ſagte er, die Unterhaltung beginnend. „Hm! Nun, 
Du kannſt Dir etwas darauf einbilden!“ 

Leo betrachtete aufmerkſam ſeine Fingernägel. 

„Gewiß, Vater, ich weiß die Vorteile meiner guten Statur zu 
ſchätzen, die mir das Wohlwollen der Baronin eingetragen haben,“ 
ſagte er. 

e Zeug, — ſei nicht gar zu beſcheiden! Als beſäßeſt 
Du nichts weiter, als eine gute Figur!“ grollte der Graf. 

„O, ja, ich beſitze ja noch mehr, — paſſable Manieren näm⸗ 
lich!“ ſpöttelte der junge Mann. „Beides genügt, um Frau von 
Hohenſtein für mich einzunehmen.“ 


Der Graf ftellte ärgerlich jeine Frühſtückstaſſe beiſeite. 

„Sprich nicht ſo thöricht, Leo. Wenn die Frau viel auf Aeußer⸗ 
lichkeiten giebt, ſo hätteſt doch gerade Du, dächte ich, keinen Grund, 
ihr deswegen zu zürnen.“ 

„Warum gerade ich?“ fragte der junge Mann, der eifrig be⸗ 
ſchäftigt war, Brotkügelchen zu drehen. 

„Aber, mein Gott, willſt Du denn nicht begreifen? Sage offen, 
wie gefällt Dir Helma?“ 

Leo antwortete nicht; ſein Blick irrte über das verſchlungene 
Muſter des Teppichs. 

„Nun, mein Sohn, wie gefällt Dir Helma?“ fragte der Graf 
noch einmal. 2 

Leo, der aufgeſtanden war, ſtützte ſich auf die Sofalehne und 
ſagte, den Grafen voll anblickend: „Helma iſt ein angenehmes, 
liebenswürdiges Mädchen, doch ſie iſt nicht das Weib, das ich 
einſt heimführen möchte!“ 

Der Graf richtete ſich ſtraff auf. Mit durchbohrendem, ja faſt 
drohendem Blick trafen ſeine Augen den Sohn. 

Den jungen Grafen ſchien der Blick des Vaters nicht im ge⸗ 
ringſten zu beirren; er mußte ſein feſtes Ziel vor Augen haben. 
Und ebenſowenig thaten es deſſen Worte, als derſelbe mit unge⸗ 
wohnter Betonung zu ihm ſprach: „Du ſollteſt Dir Zeit laſſen zur 
Beſinnung, ehe Du Derartiges ſagſt. Ich habe Dir niemals ein 
Hehl daraus gemacht, daß wir über unſere Verhältniſſe leben, daß —“ 

Leo unterbrach ihn. 1 

„Ich weiß, Papa, aber es iſt ſo lange gegangen, es wird wohl 
auch noch eine Zeitlang weitergehen. Ich aber kam, um Dir eine 
wichtige Mitteilung zu machen. Ich beabſichtige, mir einen Haus⸗ 
ſtand zu gründen. Das Mädchen, welches ich liebe, beſitzt kein 
Vermögen, aber wir können uns einſchränken. Ich werde mich 
in ein billigeres Regiment verſetzen laſſen. Die Zulage, die ich 
bisher erhielt, ſoll auch ferner genügen. Wenn Du die Wahl, die 
ich traf, vielleicht im erſten Augenblick nicht gutheißen kannſt, 
Vater, ſo denke daran, daß ich das Mädchen liebe!“ 

Seine Stimme vibrierte vor unterdrückter Bewegung; der Aus⸗ 
druck von Ernſt und Entſchloſſenheit, der ſein Geſicht überflog, 
kleidete ihn gut. 5 5 

Der Graf fuhr auf. „Es iſt ſo lange gegangen, ſagſt Du. Es 
wird nicht mehr ſo gehen, ſage ich. Steinbeck iſt verſchuldet, ſtark 
verſchuldet. Ein Jahr würde ich es vielleicht noch halten können, 
— doch ſchließlich — ein Bankerott iſt unvermeidlich!“ 

Leo richtete die Augen ſtarr auf den Vater. „Unvermeidlich, 
unvermeidlich!“ ſtammelten ſeine zuckenden Lippen. 

„An Dir liegt es, Leo, wenn Du das Glück, das ſich Dir bietet, 
beim Schopfe nimmſt!“ ſagte der alte Graf, beide Hände auf die 
Schultern des jungen Mannes legend, „ſo läßt ſich das ſonſt un⸗ 
vermeidliche abwenden, „laß die ſentimentalen Thorheiten beiſeite. 
Ich ahne, wo Du hinaus willſt. Glaube mir, auch ohne ihr Geld 
iſt Helma ein Mädchen, deſſen Beſitz jeden Mann beſeligen würde. 
Und Du haſt Eindruck auf ſie gemacht, Dich liebt ſie. Willſt Du 
an dem Glück, das ſich Dir bietet, vorübergehen, wie ein Nacht⸗ 
wandler, ein Thor? Soll ich Dich an das erinnern, was Du Dir 
ſelbſt ſchuldig biſt, Du der Erbe eines alten Namens?“ fragte er 
weiter, während das joviale Lächeln aus ſeinem Antlitz ſchwand. 

Als der Graf endlich das Zimmer verließ, blieb der junge 
Mann in einem Aufruhr der verſchiedenſten Gefühle zurück. 

Hatte er denn im Grunde etwas ganz Neues, ganz Unerwar⸗ 
tetes vernommen? fragte er ſich. Er wußte längſt, daß ſeine 
Mutter Pläne geſchmiedet hatte, die ſeine Verbindung mit einer 
Erbin bezweckten. Er wußte auch, daß Steinbeck verſchuldet war. 
Und doch, wenn es auch Stunden gab, in denen er ſich die Ver⸗ 
hältniſſe klarlegte, daß fie ſchon jetzt auf eine Kataſtrophe dräng⸗ 
ten, das hatte er nicht geahnt. 

Wohl, Zeiten waren gekommen, in denen er ſeine Liebe zu 
Anne⸗Marie für Thorheit erklärte, — freilich, — doch er liebte 
ſie. Und wer liebt ohne Hoffnung? 

Heute hatte er ſeinen Eltern die Neigung geſtehen wollen und 
ſich zwar auf einen ernſtlichen Sturm gefaßt gemacht, aber doch 
nicht daran gezweifelt, alle Vorurteile zu beſiegen. Ein Kampf ſtand 
ihm bevor, ein Kampf, den er mit ſich allein auszufechten hatte. 

Gegen Mittag mußte Leo in Begleitung ſeiner Mutter den 
Hohenſtein'ſchen Damen, die im Kaiſerhof wohnten, Beſuch ab⸗ 
ſtatten und darauf mit ihnen die Kunſtausſtellung beſichtigen. 
Nachmittag und Abend vereinigte ſie wieder. 

Und als Frau von Hohenſtein in den nächſten Tagen Berlin 
verließ, erhielt Leo in aller Form eine Einladung nach Leſtwitz. 
Die Gräfin Steinbeck ‚aber, die es ſich natürlich nicht hatte nehmen 
laſſen, den lieben Reiſenden bis nach dem Bahnhof das Geleit zu 
geben, konnte trotz der Abſchiedsſtimmung ein Lächeln der Be⸗ 
friedigung nicht unterdrücken. 

Leo eine Einladung nach Leſtwitz! 


Das erſehnte Glück gewann 
damit endlich greifbar feſte Geſtalt. 


wegen, in den Kaſernen zu thun; 
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Leo erſchien es bei feiner bedrückten Gemütsſtimmung unmdg- 
lich, ſofort wieder in die Garniſon zurückzukehren. Er bat tele⸗ 
graphiſch um Nachurlaub, erhielt ihn und benutzte die Tage, die 
ihm bewilligt wurden, zu einem Ausflug in den Harz. 

Unterwegs ſchrieb er an Heinz und bat ihn, den Wechſel prolon⸗ 
gieren zu laſſen, koſte es, was es wolle. Augenblicklich könne er 
die Summe nicht beſchaffen. 

„Dein Name iſt ja nur pro forma auf den Wechſel geſchrieben, 
beſter Freund,“ hieß es in jenem Briefe. „Bewillige alſo nur ge⸗ 
troſt die Forderungen Feldmanns, dem es wahrlich nicht darauf 
ankommen kann, ob er ſein Geld mit Zinſen — und ich bin bereit, 
die höchſten zu zahlen — vier Wochen früher oder ſpäter erhält.“ 

Dies Schreiben erhielt Heinz am ſiebenten Auguſt, worauf er 
nichts Eiligeres zu thun hatte, als zu ſeinem Hauswirt hinunter⸗ 
zuſtürzen. 

Der weißhaarige, alte Herr empfing ihn wie immer in der dunk⸗ 
len Hinterſtube, zog die Kappe vom Haupte, ſtellte die Pfeife an 
die Seite und fragte, womit er dem Herrn Leutnant dienen könne. 

Die Thür zum Nebenzimmer ſtand offen. Heinz aber dachte 
nicht daran, nachzuſehen, ob die ſchöne Kläre etwa dort ſei. 

„Beſter Feldmann, mein Wechſel iſt fällig, — haben Sie Ge⸗ 
duld, — noch vier Wochen Geduld. Nicht wahr, ſo lange werden 
Sie doch warten können, guter Herr Feldmann? Fordern Sie, 
ſo viel Sie wollen, nur verlängern Sie den Schuldſchein. Sie 
wiſſen, ich habe das Geld damals nicht für mich gebraucht, ſon⸗ 
dern für meinen Freund, den Grafen Steinbeck, und der iſt augen⸗ 
blicklich ſtark in Verlegenheit. Aber nur augenblicklich!“ 

Heinz ſprach abgebrochen, atemlos; man ſah ihm an, wie 
ſchrecklich peinlich ihm die ganze Sache war. 

Der alte Feldmann ſchüttelte den Kopf. 

„Warum erregen Sie ſich, Herr Leutnant? Auf vier Wochen 
ſoll es mir nicht ankommen!“ 

„Beſter Freund, Sie wälzen mir einen Stein vom Herzen!“ 
rief Heinz. „Wo iſt der Schein? Geben Sie her, damit ich unter⸗ 
ſchreiben kann!“ 

Der Alte ſuchte in ſeinen Papieren, plötzlich fiel ihm etwas ein. 

„Ja, richtig, wie ich das vergeſſen konnte, Herr Leutnant, wie 
ich das vergeſſen konnte. Den Schuldſchein hat der Max an fich 
genommen, und der ift augenblicklich nicht zu Haufe.“ 

Heinz überſchlich ein unangenehmes Gefühl. 

Ihr Neffe beſitzt den Schuldſchein?“ 

Feldmann ſenior bejahte. 

„Nun, das thut nichts. Ich ſchicke ſpäter den Max zu Ihnen; 
dann kann die Sache erledigt werden,“ ſagte er. 

Heinz ging in ſeine Wohnung; das häßliche Gefühl blieb. 
Immer und immer ſah er das boshafte Spitzbubengeſicht Max 
Jeldmanns vor ſich, wie er es an jenem Abend erblickt, als er 
die ſchöne Kläre heimbegleitet hatte. 

Heinz dachte nach. Vielleicht war es doch das beſte, die Ge⸗ 
ſchäftsverbindung mit Feldmann zu löſen. Er wollte ſich an ſeinen 
Bruder wenden, ihm die ganze Sache erklären und ihn um das 
Geld bitten. Das war ſicherlich das richtigſte. 

Da Heinz am Nachmittage Dienft hatte, ſchickte er ſeinen Bur⸗ 
ſchen mit einem Briefe nach Kremzin, der mur an Herrn Werner 
perjönlich‘ abzugeben war. Die Weiſung hatte Heinz dem Diener 
gegeben, und der brachte das Schreiben gewiſſenhaft wieder zurück. 
Ernſt war verreiſt; er würde, wie der Burſche gehört, erſt morgen 
abend nach Hauſe kommen. 

Am achten Auguſt hatte Heinz, des bevorſtehenden Manövers 
am neunten, in aller Frühe, 
ward er zum Oberſten entboten. 

Leichenblaß kehrte er zurück. Feldmann junior hatte den Wechſel 
beim Regiment eingereicht, ſelbſtredend im Namen des Alten. Ja, 
Max war wirklich der eiferſüchtige Türke, für den er verſchrieen war. 

An demſelben Tage aber empfing Leo ein dienſtliches Schreiben, 
durch welches er zur deutſchen Botſchaft nach München komman⸗ 
diert wurde. 

Die Freundſchaft, die Eleonore Steinbeck mit der Gräfin Stern⸗ 
feld gepflegt hatte, trug endlich ihre Früchte. Vor Leo Steinbeck 
waren die Wege zu einer glänzenden Carriere weit aufgethan. 
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Zum erſtenmal ſeit langer Zeit ritt Heinz nach Greinshagen 
hinüber. Als er zuletzt da war, ſtanden die Linden in Blüte; jetzt 
waren die Felder leer, und die Schwalben rüſteten ſich zur Reiſe. 
Nun zügelte er das Pferd vor dem ſchiefergedeckten, leuchtend weiß 
getünchten Herrenhauſe und überblickte wie prüfend die lange Fenſter⸗ 
reihe, um ſich dann ſchließlich ſelbſt zu verſpotten. Thorheit, ihn 
erwartete niemand, ja, er war ſogar vielleicht ſchon längſt vergeſſen. 

Ein Knecht eilte herbei und nahm ihm den Fuchs ab. 

„Nicht in den Stall bringen, nur auf und ab führen!“ befahl 
Heinz, die Treppe hinaufeilend. 
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Ein Mädchen erſchien und meldete, die Herrſchaften ſeien im 


Freien, worauf Heinz durch die Veranda in den im Herbſtſchmuck 
der Aſtern prangenden Garten ſchritt. 

Die erſte, die ihm entgegenkam, war Tante Ulrike, die wie im⸗ 
mer kurz angebunden und von etwas biſſigem Humor war. Er be⸗ 
grüßte ſie in alter Weiſe; gewohnheitsmäßig küßte er ihr die Hand. 

„Man hört nette Geſchichten von Dir, Heinz,“ begann ſie mit 
einem bitterſüßen Lächeln. „Paula wollte es zuerſt gar nicht glauben.“ 

Hierbei ſtrich ſie mit der Hand die Falten ihres unvermeid⸗ 
lichen grauen Alpakakleides glatt, auf dem auch nicht ein Stäub⸗ 
chen zu ſehen war. 

Heinz zog vor, die Sache nicht weiter zu erörtern, ſondern ſtatt 
deſſen zu erwidern: „Ich freue mich, Dich bei ſo guter Laune zu 
finden. Ich habe lange nicht das Vergnügen gehabt, Dich zu ſehen.“ 

„Das Bedauern war gegenſeitig!“ verſicherte Fräulein Ulrike 
ſpitz. „Wir haben Deine Beſuche vermißt. Allein was hat Dir, 
dem flotten Huſaren, unſer beſcheidenes Greinshagen zu bieten? 
Zudem war auch der Bruder in der letzten Zeit recht leidend!“ 

„Onkel Hellborn iſt krank? Das ahnte ich nicht!“ ſagte Heinz 
teilnehmend. „Hoffentlich iſt ſein Befinden nicht derartig, daß er 
das Bett hüten muß?“ 

Sie zeigte auf die Laube, auf die ſie zuſchritten. 

„Dort ſitzt er auf einer Bank und läßt ſich von der Sonne be⸗ 
ſcheinen. Vermutlich hat er ſich erkältet, aber daran iſt Paula 
ſchuld, die ihn immer verleitet, in der feuchten Abendluft auszu⸗ 
gehen. Und wer trägt den Schaden davon? Ich, nur ich, die 
ihn pflegen muß, denn Paula hat natürlich keine Ahnung davon, 
wie man mit Kranken umgeht.“ 

„Aber ich bemühe mich, es zu lernen,“ ſagte Paula, die plötz⸗ 
lich neben der Bank ſtand, auf der Hellborn ſaß und die Decke 
zurechtzog, die dem Patienten entglitten war. „Nicht wahr, mit 
der Zeit werde ich es ſchon verſtehen?“ 

Hellborn nickte. 

„Schilt das Kind nicht, Ulrike,“ ſagte er, „es kann ja nicht 
dafür, daß ich krank bin.“ 

Heinz hatte indeſſen Zeit, Paula genauer zu beobachten. Sie 
ſah blaß und angegriffen aus, und bläuliche Schatten lagen um 
ihre Augen. Härmt ſie ſich? dachte er, um ſogleich hinzuzuſetzen: 
Meinetwegen? Er wußte ja jetzt, daß man in Greinshagen be⸗ 
reits wußte, daß er die ſchöne Kläre heimbegleitet hatte. 
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2. Alter Sanbwich⸗Inſulauer 


Er bemühte ſich, während er an Ulrikes Seite — Paula führte 
Hellborn — dem Hauſe zuſchritt, irgend ein Wort zu finden, das 
er dem Mädchen ſagen und das ihm als Entſchuldigung dienen 
konnte. Doch ob er ſich 
gleich die Lippen wund 
und blutig biß, das Wort 
konnte er nicht finden. 
Ind wenn er ſich auch 
tröſtend ſagte, daß das 
kein Verbrechen ſei, trotz⸗ 
und alldem ward ihm 
klar, daß Paula nicht nur 
an ſeiner Liebe, ſondern 
auch an ſeinem Charak⸗ 
ter zweifeln müſſe. 

Und wie ſtand er nun 
gar Hellborn gegenüber, 
Hellborn, dem er bewei⸗ 
ſen wollte, daß in ihm 
doch noch etwas anderes 
und Beſſeres ſtecke, als 
der leichtlebige, übermü⸗ 
tige Salonheld? 

Aber wer trug ſchuld 
daran, daß er in dieſem 
Beſtreben jo kläglich ge⸗ 
ſcheitert war? Niemand 
anders, als Leo Steinbeck. 

Heinz ballte heimlich 
die Fauſt und in ihm kochte 
der Zorn gegen den ehe⸗ 
maligen Freund. Freilich, 
wer hieß ihn, für andere 
die Kaſtanien aus dem 
Feuer holen? f 

Nur wenige Minuten 
ſaß er im Wohnzimmer. 
Er hatte ſich Hellborn an⸗ 
vertrauen wollen, indes er 
ſah ein, daß er den kran⸗ 
ken Mann nicht beun⸗ 
ruhigen dürfe. Als er 
ſich verabſchiedete, war 
Paula verſchwunden. 

„Sie richtet der Kö⸗ 
chin eine Beſtellung 
aus, ich werde ſie von 
Dir grüßen,“ verſicher⸗ 
te Tante Ulrike. 

Heinz wartete im } g 
Hausflur, bis Paula zurückkam. „Tante Ulrike quält Sie jetzt 
wohl recht?“ fragte er. 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Nicht mehr als ſonſt,“ gab ſie kurz zur Antwort. 

„Aber, warum ſind Sie ſo blaß, Fräulein Paula?“ forſchte 
er weiter, die zarten Linien ihres Profils ſtudierend. 

„Blaß? Daran iſt die ſchlechte Beleuchtung ſchuld! Sie wer⸗ 
den doch nicht denken, ich härmte mich um irgend etwas?“ ſagte 
ſie, ihm feſt in die Augen ſehend. Er trat ihr näher. 

„Paula, liebe Paula, ſind Sie mir böſe?“ 

Wie flehend klang ſeine Stimme. 

„Böſe? Aber ich bitte Sie, mit welchem Recht käme ich 
dazu, an Ihnen irgendwie Kritik üben zu wollen?“ 

Der Ton ſeiner Stimme berührte ſie nicht; ſie ſprach ruhig, 
ſicher, abweiſend. 

Er ſtand vor ihr und zerrte an ſeinen Handſchuhen; zum 
erſtenmal in ſeinem Leben war Heinz Werner verlegen. 

Hätte er ihr nur alles erklären können! Doch dann hätte 
er ihr zuerſt von ſeiner Liebe erzählen müſſen, und das durfte 
er nicht, weil er Hellborn gelobt hatte, ihr gegenüber von ſeinen 
Gefühlen zu ſchweigen. 

„Leben Sie wohl, Paula!“ ſagte er endlich mit leicht vibrie⸗ 
render Stimme. 

Er wollte ihr die Hand reichen, doch ſie that, als bemerke 
ſie es nicht, neigte leicht grüßend das flechtengekrönte Köpfchen 
und verſchwand hinter der nächſten Thür. 

Heinz wollte ihr zuerſt nacheilen, doch er beſann ſich, ſtürzte 
die Treppe hinunter und ſchwang ſich in den Sattel. 

In Kremzin traf er Mutter und Bruder zu Haufe. 

„Du kommſt gewiß, um Dich zu verabſchieden, da, wie ich 
höre, Dein Regiment morgen zum Manöver ausrücken wird,“ 
ſagte Frau Werner. 


3. Sandwich⸗Inſulanerin mit einem Schweinchen 
im Arm. (Mit Text.) 


| 
| 
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„Nein, — ja, ich will mich 
verabſchieden!“ ſtammelteceinz, 
worauf er dem ihm entgegen⸗ 
eilenden Bruder haſtig zuflü⸗ 
ſterte: „Ich komme nachher auf 
Dein Zimmer, ich habe notwen⸗ 
dig mit Dir zu reden.“ 

Frau Werner hatte ſich mit 
der Zeit in die veränderte Lage 
der Dinge gefügt, un ſo eher, 
als ſie zu erkennen glaubte, daß 
die Wirtſchaft unter Ernſts Lei⸗ 
tung gedieh. Außerdem aber 
war ſie im Sommer ein wenig 
leidend geweſen und fügte ſich 
ſomit um ſo eher in das Men⸗ 
ſchenlos, welches auch über ſie 
verhängt worden war, jüngeren 
Kräften Platz machen zu müſſen. 

Wie immer, wenn ſie ihren 
jüngſten Sohn ſah, verklärte 
ein Lächeln ihr ſtrenges, regel⸗ 
mäßiges Geſicht. Liebkoſend 
fuhr ihre Hand über ſeinen 
blonden, lockigen Scheitel. 

1 „Wie ſteht es in Neu⸗ 
ſtadt?“ fragte ſie. 4. Eingeborene von Neupommern. 
„Alles beim alten!“ erwi⸗ 


Er neſtelte an ſeiner Uhrkette 
und fuhr gezwungen lächelnd 
fort: „In der That, ich vergaß, 
es giebt wirklich etwas Neues 
zu melden. Leo Steinbeck iſt 
verſetzt, — zur Botſchaft nach 
München, und es heißt, er werde 
ſich nächſtens mit einer bildhüb⸗ 
ſchen Millionärin verloben!“ 

Ernſt fuhr auf. „Das iſt doch 
wohl nur ein Gerücht,“ ſagte 
er mit flammenden Augen. 

Heinz, der den Bruder ver⸗ 
wundert anſchaute, zuckte die 
Achſeln. „Bis jetzt natürlich, 
aber es tritt doch ſehr beſtimmt 
auf. Ellernburg will ihn auch 
in Berlin an der Seite einer 
jungen Dame geſehen haben, 
während ſeine und ihre Mutter 
das Paar beſchützten. Nun, 
im übrigen, was kümmert das 
Dich oder mich?“ 

Er ſtürzte haſtig ein Glas 
Wein hinunter, das die Mutter 
ſorglich für ihn zurechtgeſtellt 
hatte, und ging unruhig im 
Zimmer auf und ab. 


derte er, zog einen Stuhl neben den Platz ſeiner Mutter und ſetzte „Wann wirſt Du mir eine Tochter zuführen?“ lächelte Frau 
ſich. „Das geſellige Leben iſt gänzlich erſtorben, und bei Tijche | Werner. „Ich glaube nämlich, Dein Bruder wird ſich in aller⸗ 
wäre es recht herzlich langweilig, wenn nicht der famoſe Alten mit⸗ nächſter Zeit zu dem großen Schritte entſchließen. Er war neu⸗ 
ſamt ſeinem „Darling“ dem arg darniederliegenden Humor — un⸗ lich einen ganzen Tag in Braunsfelde, und mich müßte alles täu⸗ 
freiwillig natürlich — zu einigen ſpärlichen Blüten verhülfe. Das ſchen, wenn er nicht an Elſe Braun tieferes Intereſſe nimmt.“ 
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Des Jägers Heim. Originalzeichnung von Adolf Eberle. (Mit Tert.) 


Vollblut, das zu allen möglichen Rennen angemeldet war, muß näm⸗ „Ganz gewiß und das allergrößte ſicher daran, daß ſie erſt ver⸗ 
lich einer Sehnenentzündung wegen unthätig im Stalle ſtehen, was gangenes Jahr Tanzſtunde gehabt hat,“ ſagte Ernſt, auf den necken⸗ 
Ellernburg, jo oft Darlings unglücklicher Herr erſcheint, zu dem den Ton eingehend. „Aber, verzeiht, wenn ich mich zurückziehe, ich 
Geſange begeiftert: Nur wer die Sehnen kennt. weiß, was ich leide!“ [habe noch viel zu arbeiten!“ rief er, indem er das Zimmer verließ. 
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Und nun ſaß er vor dem Schreibtiſch, nahm mechaniſch die 
Feder in die Hand, rechnete und ſchrieb Zahlen auf den Bogen, 
der vor ihm lag. — Aber die Arbeit ging nicht von ſtatten, ein 
häßlicher Gedanke quälte ihn. Gortſetzung folgt) 


Ein Dilemma eigener Art. 
Humoriſtiſche Skizze von O. von Brieſen. 


D: Leutnant von Rennefeld beſaß neben vielen guten Eigen⸗ 
ſchaften, die ihn namentlich als tüchtigen Soldaten und 
ſchneidigen Reiter kennzeichneten, eine auffallende Schwäche, die 
wohl geeignet war, ihm hie und da erhebliche Unannehmlichkeiten 
zu bereiten. Er hatte abſolut kein Gedächtnis für Namen, ſei es 
von Menſchen oder auch von Thieren, und mit beiden mußte er 
ſich als Huſaren⸗Offfizier doch unausgeſetzt abgeben. 

Die Vorgeſetzten, denen dieſer Uebelſtand bekannt war, ſahen 
in liebenswürdiger Weiſe darüber hinweg, weil er ſich im übrigen 
in hohem Grade ihre Zufriedenheit zu erwerben wußte. Was 
aber ſeine Untergebenen betraf, ſo machte es ihnen nichts aus, 
ob er ſie bei wirklichem oder erdachtem Namen nannte, ſie waren 
ſo eingeſchult, daß ein Augenzwinkern ſeinerſeits genügte, um jeden 
wiſſen zu laſſen, wer von ihm gemeint ſei. 

Im gewöhnlichen Dienſt kam Rennefeld ſomit ganz gut aus, 
etwas haikler konnte jedoch die Sache werden, wenn mal ein höherer 
Vorgeſetzter erſchien und Ohrenzeuge wurde, wie der Leutnant ſeine 
Huſaren abwechſelnd nur mit Lehmann, Müller, Schulze und Schmidt 
benannte. Bisher hatte ihm noch keiner der Generäle nach dieſer 
Richtung hin auf den Zahn gefühlt, wenn einer oder der andere 
derſelben zu Inſpizierungen erſchien, ſtets waren, ſeit Rennefeld 
im Regiment ſtand, andere Kameraden zu Vorinſtruktionen, beſon⸗ 
deren Reitbeſichtigungen und dergleichen auserwählt worden. 

Nun begab es ſich aber eines ſchönen Tages, daß der Brigade⸗ 
Kommandeur ſich anmeldete und zugleich eine Inſtruktion der be⸗ 
treffenden Schwadron durch Rennefeld ſchon für den nächſten Mor⸗ 
gen anordnete, der dann am Nachmittage ein Reiten auf dem 
Exerzierplatze, geleitet von demſelben Offizier, folgen ſollte. 

Der arme Offizier befand ſich ob ſeiner „Namen⸗Loſigkeit“ in 
allererregteſten Schwulitäten und ſann hin und her, wie er einer 
für ihn faſt unvermeidlichen Blamage vorzubeugen vermöge. Es 
gab nur zwei Wege, die ſich ihm boten; entweder meldete er ſich 
krank und war dadurch der Gefahr enthoben, ſich eine Blöße zu 
geben, oder aber er mußte ſchleunigſt ein Mittel zu entdecken 
ſuchen, das ihm in ſeiner angeborenen Schwäche den nötigen Schutz 

verlieh. Die erſtere Ausflucht zu erwählen, daran hielt ihn ſein 
Wahrhaftigkeitsgefühl zurück, denn krank im eigentlichen Sinne 
des Wortes war er ja nicht, er hatte es vielmehr nur mit einer 
Art nervöſer Aufregung zu thun, die ihm freilich genug zu ſchaffen 
machte. Somit blieb einzig ſein Erfindungstalent übrig, dem er 
denn auch ſein ganzes Heil anzuvertrauen beſchloß. 

„Während ſeiner Grübeleien kam ihm plötzlich eine Idee, die 
ſich verwirklichen läßt und mit deren Ausführung er daher auch 
nicht zögerte. Er beſaß ein Verzeichnis der Mannſchaften und 
auch der Pferde der Schwadron, derartig geordnet, wie ſie in den 
Gliedern nebeneinander ſtanden. Mit äußerſter Sorgfalt ſchnitt 
er ein Stück feines Papier genau in der Form zurecht, daß es, 
auf die innere Fläche ſeines linken Handſchuhs geklebt, dieſe völlig 
deckte. Sodann ſchrieb er mit kleiner, aber recht deutlicher Schrift 
die Namen der Leute der Reihe nach auf dieſen Zettel, dem er 
ſeinen Platz in einem Handſchuh gab. Ebenſo verfuhr er mit den 
Pferden und klebte das betreffende Verzeichnis gleichfalls in einen 
beſonders ausgeſuchten linken Handſchuh. 

Nachdem die mühevolle Arbeit, die mehrere Stunden in Ans 
ſpruch genommen hatte, beendet war, atmete Rennefeld ganz er⸗ 
leichtert auf. „So, auf dieſe Weiſe,“ murmelte er vor ſich hin, 
„bin ich wohl gewappnet gegen die Fährlichkeiten, die mein Ge⸗ 
dächtnis mir ſonſt ſicher bereitet; die rechte Hand muß ich natürlich 
zum Salutieren faſt frei behalten, mit der linken dagegen kann 
ich in unauffälliger Weiſe ſchon derart manipulieren, daß ich das 
Verzeichnis ſtets vor Augen habe.“ Völlig beruhigt, ſuchte er 
ſpäterhin ſein Lager auf und ſchlief bis in den hellen Tag hinein, 
da die Inſtruktion erſt um zehn Uhr angeſetzt war. 

Die präparierten Handſchuhe hatte er noch abends fein ſäuber⸗ 
lich zuſammengezogen und beide Paare auf den Tiſch gelegt: das 
mit den Mannſchaftsnamen neben den Aſchbecher, das andere auf 
den Korkenzieher. 

Nachdem Rennefeld ſeinen Kaffee zu ſich genommen hatte, zog 
er ſich gemächlich an, denn die Zeit drängte, wie fein Chronometer 
angab, durchaus nicht. Plötzlich ſtürzte ſein Burſche ins Zimmer 
und rief: „Herr Leutnant, es iſt gleich zehn Uhr, die Trompeter 
blaſen ſchon in der Kaſerne!“ 

„Aber das iſt ja nicht möglich,“ meinte der Offizier, indem 


er ſeine Uhr aus der Taſche nahm; nach ihr konnte es eben erſt 
„Neun“ geſchlagen haben. Sie ans Ohr haltend, ließ ſich allerdings 
konſtatieren, daß ſie ſtehen geblieben war, und demzufolge ging es 
nun Hals über Kopf in die Attila, der Säbel ward umgeſchnallt, 
die Pelzmütze aufgeſtülpt, in der Haſt nach den Handſchuhen ge⸗ 
griffen und eiligſt verließ er das Haus, um nicht zu ſpät auf dem 
Appelplatze zu erſcheinen. Sein einziger Gedanke war im Augen⸗ 
blick das rechtzeitige Eintreffen bei der Schwadron — in welchem 
Lichte würde er daſtehen, wenn er an einem gerade für ihn hoch⸗ 
wichtigen Tage ſich Unpünktlichkeit zu ſchulden kommen ließ! 

So kam es denn, daß momentan ſogar die Namen⸗Kalamität 
und der rettende Handſchuh in Vergeſſenheit geraten war, worauf 
er erſt wieder gebracht wurde, als er nach beſchleunigtem Gange 
dicht vor der Kaſerne im Begriffe ſtand, ſich zu behandſchuhen. 
Während er hiermit beſchäftigt war, machte er zu ſeinem Schrecken 
die Wahrnehmung, daß er in der Ueberſtürzung das falſche Paar 
Handſchuhe gefaßt hatte — nun die Sache konnte gut werden! 

Ein Reparieren dieſes Verſehens ließ ſich nicht mehr ausführen, 
denn auf der Bildfläche erſchien bereits der Brigade⸗Kommandeur. 
Im Fluge überlegte Rennefeld, was in dieſer üblen Situation zu 
thun; das Reſultat war, daß er ſich in das Unvermeidliche ſchicken 
und ſein Heil getroſt mit dem Pferdeverzeichnis verſuchen müſfe. 

Nach den üblichen Meldungen wandte ſich der General, der 
vom Regiments⸗Kommandeur begleitet war, an Rennefeld und trug 
ihm auf, einen Vortrag über den Sicherheits⸗ und Aufklärungs⸗ 
dienſt vor dem Feinde zu halten und zugleich unausgeſetzt Fragen 
an die namentlich aufgerufenen Mannſchaften zu richten. Der 
Befehl Nr. 1 machte unſerem Leutnant nicht das geringſte Kopf⸗ 
zerbrechen, denn er kannte jeden Zweig des Dienſtes aus dem ff, 
dagegen rief das Verlangen Nr. 2 eine gelinde Beklemmung bei 
ihm hervor, der er jedoch Herr zu werden wußte. 

Völlig unvorbereitet auf das geſtellte Thema behandelte er den 
Stoff in ſo gründlicher, überſichtlicher und dabei populär gehaltener 
Weiſe, daß auch der unwiſſendſte Bauernburſche ihm zu folgen 
vermochte. Auch der General drückte wiederholt durch beifälliges 
Kopfnicken ſeine Zufriedenheit mit dem, was er hörte, aus. Dann 
folgte die erſte Frageſtellung an einen gewiſſen „Perikles“, den 
rechten Flügelmann, die von dieſem in exakteſter Weiſe beantwortet 
wurde. „Hannibal“, „Nero“, Odyſſeus“, Koriolan“ u. ſ. w. waren 
ebenſogut beſchlagen, als an ſie die Reihe kam. Da ertönte zwiſchen 
allen dieſen antiken Namen plötzlich derjenige eines gewöhnlichen 
„Lehmann“, der ſich weiterhin noch mehrmals wiederholte, ab⸗ 
wechſelnd mit, Cäſar“, „Diogenes“, „Kaſtor“, „Darius“, „Hektor“, 
„Müller“, „Schulze“ und „Schmidt“ — ja ſogar ein „Neumann“ 
mußte ſich unter dieſe Kriegerſchar, die zumeiſt ſo hervorragende 
Namen führte, verlaufen haben. 

Der Brigadier machte anfangs ein ganz verdutztes Geſicht, als 
er all die Namen hörte, die ihn an ſeine Schulzeit und das Büffeln 
der alten Geſchichte erinnern mochten — er jagte jedoch kein Wort, 
ſondern ließ den Vortragenden ruhig fortfahren, deſſen Behandlung 
der ihm geſtellten Aufgabe ihm, dem General, im übrigen ganz 
außerordentliche Befriedigung gewähren mußte. 

Nachdem der letzte Mann der Schwadron, Namens „Aeſop“, 
bei der Vorſtellung an die Reihe gekommen war, die meiſten der 
anweſenden Offiziere ſich aber die Lippen hatten wund beißen 
müſſen, um nicht herauszuplatzen, gebot der General Rennefeld, ſein 
Examen zu ſchließen. 

„Ich bin äußerſt zufrieden mit euch, Huſaren,“ redete er als⸗ 
dann die Schwadron an, „Ihr ſeid ſo vorzüglich inſtruiert, daß ich 
ſowohl euch, wie eurem Lehrer meine volle Anerkennung nicht 
vorenthalten will. Ihr habt dafür morgen einen völlig dienſtfreien 
Tag — nun macht, daß ihr fortkommt!“ 

Die Leute eilten freudeſtrahlend von dannen, daß ſie ſo gelobt 
worden waren, that ihnen namentlich ihres guten Leutnants wegen 
wohl, der es ſo vortrefflich mit ihnen meinte, und ſie heute, was 
freilich nur die wenigſten wußten, faſt ohne Ausnahme zu berühmten 
Männern hatte avancieren laſſen. 

Als die Schwadron abgetreten war, verſammelte der Brigadier 
die Offiziere um ſich und ging nun näher auf die Inſtruktion ein. 
„Leutnant von Rennefeld“, ſo begann er, „Sie haben meine Er⸗ 
wartungen, die ich von Ihnen als Inſtruktor hegte, bei weitem 
übertroffen und ich zolle Ihnen dafür das wohlverdienteſte Lob. 
Sie haben dieſen Zweig unſeres Dienſtes ſo aufgefaßt und Ihre 
Untergebenen damit vertraut gemacht, wie es ſeitens jedes Kavalle⸗ 
riſten geſchehen ſollte. In Anbetracht Ihrer dienſtlichen Leiſtungen, 
die, wie ich weiß, in jeder Beziehung die lobenswerteſten ſind, ſehe 
ich gern über einen Lapſus hinweg, der, nebenbei bemerkt, eines 
komiſchen Anſtrichs nicht entbehrte. Wie, dies möchte ich Sie 
fragen, ſind Sie auf die Idee gekommen, dem bei weitem größten 
Teil Ihrer Leute althiſtoriſche Namen zu verleihen, geſpickt mit 
einigen moderneren, wie Schmidt, Müller und Schulze die übrigens 
auch wohl kaum die zutreffenden geweſen ſein dürften? Wenn auch 
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eine Ahnung in mir auftaucht betreffs dieſer Umtaufe, jo it mir 
doch der Zuſammenhang nicht völlig klar und darüber bitte ich 
mich zu belehren!“ x \ 

Auf Rennefeld wirkten die durchaus nicht unfreundlichen Worte 
des Vorgeſetzten ungemein beruhigend und er hub alsbald an: 
Herr General werden vielleicht ſchon vom Herrn Oberſt gehört 
haben, daß mein Gedächtnis mich gänzlich im Stiche läßt, ſobald 
ich es mit Namen zu thun habe. Um dieſer Schwäche nun die 
Spitze abzubrechen, fertigte ich mir Verzeichniſſe der Leute und 
auch der Pferde der Schwadron an, die ich je in einen linken Hand⸗ 
ſchuh klebte, ſo daß ich ſie im Bedarfsfalle benutzen konnte. Un⸗ 
glücklicher Weiſe blieb heute früh meine Uhr ſtehen, ſo daß ich nahe 
daran war, unpünktlich zu werden. Nur durch die allergrößte 
Eile vermied ich dies, vergriff mich aber in der Haſt in den Hand⸗ 
ſchuhen und merkte dieſen Irrtum erſt, als ich mich hier auf dem 
Platze befand. Notgedrungen mußte ich nun das Pferderegiſter auf 
die Menſchen übertragen, was ſich aber auch nicht ſo ganz glatt 
abthun ließ, da wir in der Schwadron eine Menge Tiere weib⸗ 
lichen Geſchlechts haben. Da ich mit Weibernamen doch keinen 
Mann rufen konnte, jo mußten die Müller's und Schulze's u. |. w. 
als Lückenbüßer an dieſen Stellen einſpringen. Ich gebe zu, daß 
die Sache nicht in der Ordnung iſt — es blieb mir aber thatſäch⸗ 
lich keine andere Wahl, ich hätte denn gerade mit Lehmann XXV. 
Schmidt XX. Müller und Schulze je XXX. aufwarten müſſen, was 
zweifellos noch auffallender geweſen wäre!“ 5 

„Nun, mein lieber Rennefeld,“ nehmen Sie ſich die Taufpro⸗ 
zedur nicht zu ſehr zu Herzen,“ erklärte wohlmeinend der General, 


zieder ſucht etwaige Schwächen zu verbergen, und daß der von 
Ihnen eingeſchlagene Weg den Dienſt nicht beeinträchtigt, dafür 


haben Sie ſelbſt heute den beiten Beweis erbracht.“ f 

Damit waren die Offiziere entlaſſen, die natürlich nicht umhin 
konnten, den „Wiedertäufer“ längere Zeit zu utzen, der ſeinerſeits 
recht zufrieden war, daß der General dem Dinge die humoriſtiſche 
Seite abzugewinnen verſtanden hatte. 


Mutterliebe. 


ie Mutter wiegt ihr ſchlummernd Kind im Schoß, 

MIS 8 Und ſchaut es an mit träumeriſchen Sinnen, 
Wie leicht mag ſie des Knaben künftig Los 

In ihrem Traum aus Lieb' und Hoffnung jpinnen. 


Und wenn auch unerfüllt, du holdes Kind, 
r Mutter Traum, der Mutter Hoffnung bliebe, 
Dereinſt die guten Sterne treulos ſind, 
Erliſcht doch nie der Mutter heil'ge Liebe. 
Julius Lichtenſtein. 


Unbekannte Gebiete im Bismarck⸗Archipel. Von den vielen Kolonien 
des Deutſchen Reiches iſt keine bisher fo unbeachtet und unbekannt geblieben 
wie der entlegene Bismarck⸗Archipel, der ſich nördlich von Auſtralien ausdehnt 
und mit all den Hunderten von Inſeln zuſammengenommen etwa die Größe 
von Württemberg, Baden und Heſſen beſitzt. Bis zum vergangenen Jahr von 
der Neuguinea-Geſellſchaft verwaltet, trat erſt ſeit jener Zeit das Reich in 
ſeine Rechte, und dank dem Elfer der neu eingeſetzten Regierung wird dieſes 
von der Natur ſo überaus reich geſegnete Kolonialgebiet gewiß in kurzer Zeit 
geregelten Zuſtänden entgegengeführt werden. Bisher beſchränkte ſich die Ver⸗ 
bindung des Archipels mit der Außenwelt auf einen einzigen Poſtdampfer des 
Norddeutſchen Lloyds, der alle zwei Monate einmal die kleinen Handelsſtationen 
an der Blanchebai, zwiſchen den Hauptinſeln Neupommern und Neumecklen⸗ 
burg, anlief. Erſt ſeit einem Jahr hat die Kolonie eine „Hauptſtadt“ erhalten, 
in der der neuernannte Gouverneur mit ſeinen drei Beamten die Geſchicke 
dieſes Gebiets lenkt. Wer mit dem Lloyddampfer von Singapur aus über Neu⸗ 
guinea an die Küſten dieſer faſt durchweg von Menſchenfreſſern bewohnten 
Inſeln und endlich auf die Rhede von Herbertshöhe — das iſt der Name der 
Hauptſtadt — gelangt, wird dieſelbe in dem ungeheueren Palmenwald am 
Strande vergeblich ſuchen. Ein paar Pflanzerhäuſer hier und dort, eine Anzahl 
niedriger Gebäude der katholiſchen Miffion, überhöht von einer zweitürmigen 
Kirche, das iſt alles. Rings umgeben von wilden Eingeborenenftämmen, die mit 
Leidenſchaft dem Kannibalismus ergeben find, während auf der Mehrzahl der 
Inſeln die weißen Händler und die Bemannung der kleinen Handelsſchiffe von 
Tag zu Tag ihres Lebens und ihrer Habe nicht ſicher ſind, beſteht die ganze, 
bewaffnete Macht, über die die Regierung verfügt, aus etwa 80 ſchwarzen Po⸗ 
liziſten, die unter den Eingeborenen rekrutiert werden. Wie die Wohnungen 
der Eingeborenen heute noch in der unmittelbaren Nachbarſchaft der meiſten 
Anſiedelungen ausſehen, zeigt die Abbildung 1. Es ſind Palmſtrohhütten am 
Meeresſtrand, umgeben von Kokospalmen, die den Bewohnern mit ihren Nüſſen 
nicht nur eins der wichtigſten Nahrungsmittel, ſondern gleichzeitig auch den 
hauptſächlichſten Artikel für den Tauſchhandel, nämlich Kopra, liefern. Im 
ganzen Archipel dreht ſich alles um Kopra. Die 300 Weißen, zumeiſt 
Deutſche, die teils als Pflanzer in der Umgebung von Herbertshöhe, teils 


als Händler auf den verſchiedenen Inſeln zerſtreut wohnen, finden in Kopra 
ihre wichtigſte, wenn nicht einzige Einnahmequelle. Die Plantagen enthalten 
zum weitaus größten Teil nur Kokospalmen, der Kokosnuß verdankt der 
Archipel hauptſächlich feine weiße Beſiedelung, in der Kokosnuß liegt der 
Keim ihrer weiteren Entfaltung und Blüte, und die frühere Herrin des Landes, 
die Neuguinea⸗Geſellſchaft, hätte mit viel größerem Recht auf ihre Verkehrs⸗ 
münzen die Kokosnuß ſtatt des langſchwänzigen Paradiesvogels aufprägen 
ſollen. Die Kokosnüſſe werden in der Nähe der Pflanzerhäuſer von ihrer 
Faſerhülle befreit, dann in kleine Stücke zerſchlagen und in der Sonne ge⸗ 
trocknet. Das iſt Kopra, die nach Singapur oder Europa gebracht und hier 
zur Erzeugung von Kokosnußöl verwendet wird. Der Wert einer Tonne Kopra 
beträgt etwa 200 bis 230 Mark, und die Ausfuhr beläuft ſich jetzt ſchon auf 
viele Hunderte Tonnen, iſt aber geradezu unbegrenzter Steigerung fähig, wenn 
die Eingeborenen in hinreichender Zahl zur Arbeit herangezogen werden kön⸗ 
nen. Leider herrſcht unter vielen Stämmen im Inland der ſchreckliche Brauch, 
die eigenen Knaben zu töten und die Nachbarn auf Menſchenfleiſch zu jagen, 
ſo daß ſich die Bevölkerung nur wenig, wenn überhaupt, vermehrt. Mit Aus⸗ 
nahme eines ſchmalen Lendentuches ſind die Inſulaner heute noch vollſtändig 
nackt, ſowohl Männer wie Frauen. An und für ſich kräftig und von großer 
Statur, verunzieren ſie ſich nach unſeren Schönheitsbegriffen dadurch, daß ſie 
ihr urſprünglich ſchwarzes Kraushaar mittels Kalks entfärben, wodurch es eine 
gelbliche Färbung erhält, oder ſie ſchmieren es mit Mennige oder Kalk ein. 
Sie bemalen ihre Körper mit verſchiedenen Farben, ſchneiden ſich Wunden in 
die Bruſt oder auf die Arme und reißen dieſe, wenn in der Heilung begriffen, 
immer wieder auf, um erhabene, dicke Narben zu erzeugen, die ſie für ſchön 
finden. Sie ſtecken fingerlange Stäbchen durch das Naſenbein und ſchmücken 
fi) mit Gras⸗ oder Blattbündeln, die fie an Schnüren um den Hals oder an 
die Schultern hängen. Sie ſind nur ſchwer zur Arbeit zu bewegen, weshalb 
auf den Plantagen hauptſächlich Arbeiter aus den nahen Salomon-Inſeln 
oder von Neumecklenburg in Verwendung ſtehen. Neben ihrer angeborenen 
Faulheit herrſcht bei den Eingeborenen auch allgemein der Hang zu Tanz, 
Feſtgelagen und allerhand Mummenſchanz. — Viel ſchlimmer ſind die Ver⸗ 
hältniſſe auf den nördlich von Neupommern gelegenen Inſeln, hauptſächlich 
in dem großen Neumecklenburg, Neuhannover, und den an ihren Küſten gele⸗ 
genen Eilanden. Dieſe ſind mit den 20 oder 30 Weißen, die einſam, auf ſich 
ſelbſt angewieſen, dort mitten unter den feindlichen Wilden wohnen, von jedem 
regelmäßigen Verkehr mit der Außenwelt vollſtändig abgeſchloſſen. Um eine 
Aufnahme von einigen dieſer Inſeln zu machen, mit den feindſeligen Einge- 
borenen freundliche Beziehungen anzuknüpfen und die verſchiedenen einſamen 
Händlerſtationen auf den gefahrvollſten Punkten zu beſuchen, unternahm der 
gerade hier von den Karolinen eingetroffene Kreuzer Seeadler eine Rundfahrt 
durch den nördlichen, von Forſchungsreiſenden nie vorher beſuchten Teil des 
Archipels, und ich genoß den Vorzug, dieſe Rundfahrt mitmachen und von 
den berührten Punkten zum erſtenmal überhaupt photographiſche Aufnahmen 
anfertigen zu dürfen. Das nächſte, wichtige Reiſeziel war die auf der Weſt⸗ 
ſeite den ſteilen Küſten der großen Hauptinſel Neumecklenburg vorgelagerte 
Sandwich⸗Inſel, die von uns zum erſtenmal durchquert wurde. Die Bewohner 
dieſer dicht bevölkerten Inſel ſind womöglich noch urſprünglicher als jene Neu⸗ 
pommerns. Manche von ihnen wurden indes in früheren Jahren von Arbeiter 
werbeſchiffen zur Plantagenarbeit in Neupommern, ſogar in Samoa angeworben, 
und nach ihrer wilden Heimatinſel zurückgekehrt, machten ſie die Stammes⸗ 
genoſſen doch ſchon mit der Eigenart der Europäer und ihren Produkten, Tauſch⸗ 
waaren u. ſ. w. vertraut, ſo daß wir zum wenigſten nicht mehr mit Speer⸗ 
würfen empfangen wurden. Einen dieſer Arbeiter zeigt die Abbildung 2. Die 
mit Ausnahme eines ſchmalen Hüftenſtreifens gänzlich unbekleideten Weiber 
ſind verhältnismäßig groß und ſchlank gewachſen. Ihre Stellung zum Manne 
iſt die einer Sklavin oder beinahe eines Laſttiers; ja ſogar Schweine beſitzen 
hier ſowie im ganzen nördlichen Archipel einen höheren Wert als junge Mäd⸗ 
chen. Während dieſe einen Kaufpreis von 6 bis acht Mark in dem gebräuch⸗ 
lichen Gelde, den auf Stränge gefaßten Diwarramuſcheln, beſitzen, haben die 
Schweine einen Wert von 8 bis 10 Mark. Den Schweinen wird deshalb auch 
ſorgſame Pflege zuteil, ja junge Schweinchen werden wie bei uns die Schoß⸗ 
hündchen verzärtelt. Nach Veſuchen und längerm Aufenthalt an den Küſten 
von Neumecklenburg, Neuhannover und dem dort gelegenen inſelreichen Nuſa⸗ 
Archipel mit verſchiedenen, von weißen Händlern geleiteten Handelsſtationen, 
dampften wir weiter nordwörts in ein bisher unbeſuchtes, vollſtändig unbe⸗ 
kanntes Gebiet, mit der nahe dem Aequator gelegenen deutſchen Inſel St. 
Matthias als nächſtes Reiſeziel. Die Eingeborenen, anfänglich ſcheu und zurück⸗ 
haltend, vielleicht auf eine günſtige Gelegenheit zum Ueberfall lauernd, bes 
ruhigten ſich, als wir ſie freundlich begrüßten und ihnen allerhand kleine 
Geſchenke machten. Sie waren vollſtändig unbekleidet, mit langen, kunſtvoll 
geſchnitzten Speeren bewaffnet, das einzige Produkt ihrer Induſtrie. Alle die 
gewöhnlichen Tauſchartikel im Archipel waren ihnen vollſtändig unbekannt, ein 
Beweis, daß ſie niemals im Verkehr mit Weißen geſtanden haben. Die ein⸗ 
zigen Werkzeuge, die wir in ihren kaum zwei Meter hohen, aus dürren Aeſten 
gebauten Hütten fanden, beſtanden aus Muſcheln, deren Kanten oder Bruch⸗ 
flächen auf platten Steinen ſcharf geſchliffen werden. Aehnliche Werkzeuge 
fanden wir übrigens auch noch in Neumecklenburg in Verwendung. Ihre 
Gefäße beſchränken ſich auf Kokosnußſchalen, und als unſere neuen Freunde 
alle ihre Speere gegen rote Stofflappen und dergleichen hergegeben hatten, 
brachten ſie uns dieſe Schalen zum Tauſch, ebenſo die rohgeflochtenen Matten 
aus Pandanusblättern. Bei dieſer Urſprünglichkeit, in der die Bewohner der 
Mathias⸗Inſel leben, erweckte es unſer Erſtaunen in hohem Grad, als ſie end⸗ 
lich mit dem letzten und anſcheinend wertvollſten Reſt ihrer Habe aus den im 
Buſch verſteckten Hütten hervorkamen, nämlich ganz kunſtvoll aus Baſt gewebten 
Gürteln in hübſchen, gelbſchwarzen Muſtern. Abb. 5. Wo ſie das Weben und 
den dazu erforderlichen Webſtuhl kennen gelernt haben, it ein ungelbſtes Rätſel. 
Des Jägers Heim. Um deutſche Förſterhäuſer webt noch immer die 
Poeſie ihren duftigen Schleier. Selbſt da, wo der Förſter durch den „ratio⸗ 
nellen“ Forſtbetrieb namentlich im Staats- und Gemeindedienſt zu einer 
halbgelehrten Schreibmaſchine und das Waidwerk in die dritte Linie gedrängt 
wird, behält wenigſtens noch die örtliche Lage der Förſterwohnung ihren 
romantiſchen Reiz. Es giebt aber auch noch Großreviere, beſonders auf aus- 


gedehnten Gütern, In den Hochlanden Oeſterreichs, Bayerns ꝛc., wo das Jäger⸗ 
handwerk noch nicht moderniſiert iſt und wo noch der Waidmann von altem 
Schrot und Korn angetroffen wird. Ein ſolches altväteriſches, trautes, ſchlichtes 
Jägerheim iſt es, was unſere Illuſtration darſtellt. Lieblich liegt das Häus⸗ 
chen im Walde am Berghange, aber ſeine 
Ausſtattung iſt dürftig. Der Jäger bekommt 
wenig Baargeld — und nur beſcheidenes 
Deputat, und doch belehrt uns ein Blick auf 
den wetterharten Mann und ſeine lieben 
Kinderchen, daß Zufriedenheit und herzige 
Gemütlichkeit in dieſer Familie walten. Das 
wichtigſte Glied der Familie iſt freilich nicht 
mehr vorhanden: die Mutter; die hat der 
bittere Tod hinweggerafft, ſchon vor Jahren. 
So muß der Jäger ſeinen Kindern zugleich 
Vater und Mutter ſein. Die Kinder haben 
ſich daran gewöhnt; fie find mutterſeelen⸗ 
allein, wenn der Vater ſeinem ſchweren 
Dienſte nachgeht, aber das Fürchten haben 
ſie nicht gelernt, es giebt in ihrer Gegend 
keine böſen Menſchen und Gott iſt bei ihnen, 
denn es waltet ſchlichte Frömmigkeit in dem 
kleinen Hauſe und beten lernten die Kleinen 
ſchon, als ſie kaum zu lallen vermochten. 
Die Kinder ſind auch anſtellig: das kleine 
Mädchen weiß ein karges Mahl zu bereiten 
und der Bub heizt den großen Kachelofen 
mit knorrigem Aſtholz und Kloben, wenn's 
draußen wettert, daß der „Vata“ ſich ordent⸗ 
lich durchwärmen kann, wenn er aus dem 
Revier heimkommt. Am ſtillen Wintertag 
ſetzt er ſich hin und arbeitet an einem Stell⸗ 
netz. Dabei trägt er die große Brille mit 
dem Horngeſtell, denn die Maſchen müſſen 
ſorgſam und gleichmäßig geſchlungen werden. 
Draußen im Freien hat er trotzdem ein ſchar⸗ 
ſes Auge wie eine ſichere Hand und ſehnige 
Kniee zum Bergſteigen. Beim Netzſtricken er⸗ 
zählt er den Kindern kleine hübſche Geſchich⸗ 
ten. Am liebſten hört der Bub Jagdaben⸗ 
teuer, das Waidwerk ſteckt ihm ſchon im Blut 
und er denkt ſchon daran, auch einmal ein 
tüchtiger Waidgeſell zu werden mit Flinte 
und Jagdſack. Zu Frühlings⸗ und Sommers⸗ 
zeit tummeln die Kinder im Freien. Hinter 
dem Hauſe iſt ein Gärtchen mit einem Bienenſtand, da beobachten ſie den Aus⸗ 
flug und die Heimkehr der Bienen. Honig iſt auch faſt ihre einzige Zukoſt zum 
Brote. Oft gehen ſie allein oder mit dem Vater in den Wald, da ſammeln ſie 
Beeren oder helfen beim Heuen. Sonntags kleidet fie der Vater feiertäglich und 
legt ſich ſelber ſeinen beſten Lodenrock an, um mit ihnen zur Dorfkirche zu wan⸗ 
deln, die eine halbe Stunde entfernt liegt. Aus der Kirche geht's zum Grab 
der Mutter, da ſtehen ſie alle Drei andächtig mit gefalteten Händen und ſprechen 
ein frommes Gebet für die Entſchlafene, und da geſchieht's wohl, daß dem abge⸗ 
härteten Waidmann eine Thräne die braunen Wangen netzt. So verleben die 
guten, einfachen Menſchen ihre Tage, ſchlecht und recht, arbeitſam, zufrieden mit 
ihrem kleinen Loſe, um welches ſie ſo mancher glückliche Reiche beneiden könnte. 


a EEE en 2 ms 


Aus dem medizinischen Examen. Profeſſor: „Woran erkennen Sie, 
daß Sie einem ernſten Falle gegenüber ſtehen?“ — Kandidat: „Wenn 
der Patient daran ſtirbt.“ 

Noch länger? Standesbeamter: „Die Herrſchaften müſſen noch einen 
Augenblick warten.“ — Aeltliche Braut (für ſich): „Mein Gott, noch 
länger warten!“ 2397 

Evastöchter. Fräulein A.: „Ich kann doch auf die peinlichſte Ver⸗ 
ſchwiegenheit rechnen?“ — Fräulein B.: „Verſchwiegenheit iſt mir immer 
peinlich, meine Teure!“ 

Seltſames Tanzvergnügen. Die Makart auf der Inſel Borneo haben 
einen merkwürdigen Nationaltanz, der aber nur von Frauen aufgeführt wird. 
Die Tänzerinnen bilden einen Kreis, während außerhalb desſelben eine Art 
Trommel und eine Pfeife die Muſik liefern. Eine Frau beginnt dann im 
Innern des Kreiſes in herausfordernder Weiſe umherzutanzen, bis eine zweite 
ihr entgegentanzt. Beide nähern ſich einige Male, indem ſie aneinander vor⸗ 
bei und um einander herumtanzen, bis ſie plötzlich, alle Kräfte ſammelnd, mit 
Macht aneinander prallen. Die Zurückgeſchleuderte muß dann den Kreis ver⸗ 
laſſen, während die Siegerin ſo lange allein weiter tanzt, bis eine neue 
Konkurrentin den Kampf wieder aufnimmt. K. 

Schills letzte, au Tage vor jeinem Tode erlaſſene Veröffentlichung. 
„Durch die mit den Waffen in der Hand erfolgte Beſitznahme hieſiger Stadt 
und Feſtung trete ich vermöge des Waffenglücks in die Rechte des Eroberers. 
Meine Abſicht iſt, bei meinen Unternehmungen ein widerrechtlich unterjochtes 
und der Krone gewaltſam entriſſenes Land zurückzugeben, da ihr ſolches gebührt. 
So lange, bis dieſes Land von mir in die Hände des rechtmäßigen Beſitzers 
zurückgegeben iſt und ſo lange der Beſitz desſelben mit der Ausführung meiner 
ferneren Pläne vereinigt iſt, muß ich mir deſſen Beſitz ſichern. Wenn nun aber 
zur Verpflegung, Bekleidung und ſonſtigen Unterhaltung meiner Truppen die 
Annahme aller und jeder Staatskaſſen, als Domainen⸗Revenuen, Zoll⸗ und 
Acciſe⸗ Steuer⸗Gelder und dergleichen mehrere gefordert wird, ſo werden von 


5. Matthias⸗Inſulaner mit Tauſchwaren. 


dem Tage der erfolgten Beſitznahme an ſämtliche Kaſſen des Landes für mich 
verwaltet und nur mir find die Rendanten responsable. — Die Uebertretung 
dieſes Gebots, ſowie der geringſte dabei vorkommende Unterſchleife wird mit 
Jeſtungsſtrafe geahndet. Eine von mir niedergeſetzte Kommiſſion wird morgen 
Nachmittag die Kaſſenbücher nachſehen und 
die Beſtände aufnehmen.“ 
Stralſund, den 30. Mai 1809. 
Schill, 
commandier. Offizier der hieſigen Provinz. 
Am 31. Mai aber fand Schill den Hel- 
dentod. K. 


Den Einwirkungen der Kälte glauben 
Viele durch Genüſſe von Spirituofen wirk⸗ 
ſam begegnen zu können. Dies iſt jedoch 
eine Thorheit. Denn das Blut wird in den 
Kopf getrieben und die Organe werden ent⸗ 
leert und dadurch widerſtandslos. 

Starke Stallmiſtdüngungen auf Sand⸗ 
boden ſind wegen der raſchen Zerſetzung orga⸗ 
niſcher Subſtanz und der geringen Abſorp⸗ 
tionskraft des Sandbodens zu vermeiden und 
die Düngung dafür häufiger zu wiederholen. 

Torfſtreu und Torfmull in der Gärt⸗ 
nerei. Seitdem Torfſtreu und Torfmull ein⸗ 
geführt ſind, kann man ſich einen billigen 
Dünger beſchaffen, welcher beſonders in 
Gärten vorzüglich wirkt. Verwendet man 
den Torfdünger in Gärten zur Kopfdüngung, 
in dünner Lage über die eingeſäeten Beete 
geſtreut, fo bleibt bei anhaltendem Regen⸗ 
wetter der Boden loſe und die Pflanzen ge⸗ 
deihen wunderbar. Nichts iſt letzteren näm⸗ 
lich mehr ſchädlich, als eine kruſtige Voden⸗ 
oberfläche, welche namentlich in thonhaltigem 
Lande ſo leicht entſteht. Um Torfdünger zu 
erzeugen, iſt es auch gar nicht nötig, daß 
dieſes Streumittel in Ställen verwendet 
wird, ſondern man kann in jeder beliebigen 
Grube dieſelben Reſultate erzielen, wenn 
die Streu reichlich mit Jauche oder ſonſtigen 
dunghaltigen Flüſſigkeiten getränkt wird. 
Auch in gewöhnlichen Dung⸗ oder Abtrittgruben erhält man auf die billigſte 
Weiſe guten Dünger, wenn ſie entſprechend mit Torf oder Mull ausgefüllt 
werden. Mull eignet ſich beſonders gut für Gärten und dürfte ſich, getränk 
mit Jauche, namentlich auch zur Einſtreu in Forftgärten zwiſchen Rillenſaaten 
und Verſchulungen ſehr bewähren, indem er Laub⸗ oder Mooseinſtreu an Dung⸗ 
wirkung übertreffen, in Unterdrückung von Unkraut, im Wärmen und Locker⸗ 
halten des Bodens aber mindeſtens gleichkommen wird. D. Gärtner⸗Zeitung.) 


Logogriph. Problem Nr. 3. 

Viel weniger wirſt mit Jes leiden, Von E. Frankenſtein. 
Thuſt du es mit e vermeiden. ) 5 5 ft 

Johannes Hespe. 


Charade. 5 


Es nennet dir mein erſtes Paar 
Der Gärten Zierde immerdar. 7 
Das andre iſt ein trauter Ort, 1Z 
Mit Wehmut ziehſt du von ihm fort, 6 
Das Ganze iſt als Stadt bekannt 1 


. 


Am Alpenrand, im Bayernland. h 
Julius Falck. 5% 

Arithmogriph. N 
123456789. Ein deutſcher Maler. N 
2795. Ein Nebenfluß der Seine. 3 GG 
32854 Stadt in Nordfrankreich. 8 
457995. Ein Fluß in Schleſien. , 

5 9 9 5 4. Eine Stadt im Rheinland. 2 Th 
67675 8 1 Ut gg 
732475. Ein verſteckter Spo 7 G 
84724 Eine Bezeichnung für verein. 145 ZA (02 
9 2 0 


aaten. 
2 4. Einer der fieben Weiſen Grie⸗ 
chenlands. 


Die Anfangsbuchſtaben von oben nach 
unten geleſen ergeben 1-9. P. Klein. 


Matt in 2 Zügen. 


Dreiſilbige Charade. 
Die Erſte im Gebirg iſt ſchwer oft zu paſſieren, 
Und auf der Reiſe darſſt du ja fie nicht verlieren, 
Im Blute an der Zweiten und der Dritten, 
Sah man den Neid ſein ſchwarzes Füllhorn ſchütten. 
Das Ganze wirſt, wenn man dich fragt um dein Befinden, 
Nicht ſelten du als matte Antwort künden. St. 


Auflöſung folgt in nächiter Nummer. 


Auflöſung. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
Des Logogripps: Barke, Birke, Borke. — Des Anagramms: Verona, Veronika 
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